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Der Band ist mehr als ein Ausstellungskatalog: ein wertvoller Beitrag zur Erforschung 
der vormodernen Stadtgeschichte und ihrer vielfältigen Facetten.� Regina Keyler

Dominik Burkard, Zwischen Bomben und Besatzung – Stadt und Universität Tübingen 
(1943 – 1946). Stuttgart: Kohlhammer 2025. 213 S. mit 28 Abb. ISBN 978-3-17-041018-3. 
€ 30,–

Es ist bedauerlich, dass die zentrale Information eines Buchtitels in einer Marke auf dem 
Umschlagbild und im Innentitel verborgen bleibt: Der besprochene Band ist der erste in der 
neuen Reihe des Verlags W. Kohlhammer „Brief.Geschichten“. Mit dieser Information las-
sen sich dann auch Rückschlüsse auf den Inhalt ziehen: Es handelt sich nicht um einen 
Sachbericht über die letzten Kriegs- und ersten Nachkriegsjahre in Tübingen, sondern um 
eine Edition von Briefen der Tübingerin Erna Krauß an den Paderborner Domkapitular 
Paul Simon aus dem entsprechenden Zeitraum.

Die Quellen, die Dominik Burkard aus Privatnachlässen zusammengetragen hat, werfen 
manch neues Schlaglicht auf das Leben an der Universität und in der Stadt Tübingen in den 
Kriegs- und Nachkriegsjahren 1943 – 1946. 

Prof. Paul Simon (1882 – 1946), der Adressat der Briefe, war 1925 bis 1933 außerordent
licher Professor für Scholastische Philosophie an der Universität Tübingen und 1932/33 
deren letzter frei gewählter Rektor. Sein Wechsel an das Paderborner Domkapitel erfolgte 
wohl nicht ganz freiwillig. Erna Krauß geb. Krause (1904 – 1996) kam 1923 nach Tübingen, 
um zunächst Philosophie, dann Jura zu studieren. 1930 heiratete sie den Juristen Richard 
Krauß und bekam zwei Söhne (geb. 1936 und 1940). Ihre Bekanntschaft mit Paul Simon 
ergab sich wahrscheinlich aus ihrer Teilnahme an seinen philosophischen Vorlesungen und 
Seminaren. Nach dem Weggang Simons nach Paderborn wurde der Kontakt durch Briefe 
und Besuche aufrechterhalten. Aus der Anzahl der überlieferten Briefe ist davon auszuge-
hen, dass fast monatlich Briefe gewechselt wurden.

In ihren Briefen berichtet Erna Krauß vom Alltagsleben in Tübingen und den großen 
Umbrüchen, die das Kriegsende brachte. Wie verflochten das akademische Milieu Tübin-
gens in dieser Zeit war, lässt sich aus der Vielzahl von Personennennungen in den Briefen 
Erna Krauß’ erahnen. Einige der von ihr geschilderten Vorgänge an der Universität und 
besonders an der Katholisch-Theologischen Fakultät sind so aus den amtlichen Unterlagen 
nicht bekannt. Nicht zuletzt werfen die Briefe ein Schlaglicht auf die Stadt Tübingen in den 
späten Kriegs- und ersten Nachkriegsjahren.

Der Editionstext ist mit einer Vielzahl an sachkundigen, weiterführenden Fußnoten 
versehen, ergänzt wird er noch im Anhang durch Kurzbiographien Tübinger Theologie
professoren, aber auch anderer Professoren in alphabetischer Reihenfolge sowie um eine 
ausführliche Bibliographie und ein Personenregister.� Regina Keyler

Laura Wiedebusch, Der Weg der Ulmer Lateinschule zum akademischen Gymnasium 
(Forschungen zur Geschichte der Stadt Ulm, Bd. 38). Stuttgart: Kohlhammer 2024. 398 S. 
ISBN 978-3-7995-1833-8. Geb. € 42,–

In ihrer bei Hiram Kümper an der Universität Mannheim entstandenen Doktorarbeit 
untersucht Laura Wiedebusch auf der Grundlage einer akribischen Auswertung umfassen-
der Archivbestände die Entwicklung der Ulmer Lateinschule zu einem akademischen Gym-
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nasium. Vom Ausgangspunkt im Spätmittelalter spannt sie den zeitlichen Bogen bis ins 
beginnende 17. Jahrhundert. Die informative, klar strukturierte und überzeugend argumen-
tierende Darstellung orientiert sich insbesondere an den einschlägigen normativen Quellen, 
also den Schulordnungen, Lektüreplänen etc. Unter Berücksichtigung der reichhaltigen 
Protokollbestände der zuständigen Behörden werden auch die Entstehungsprozesse der 
Ordnungen bzw. die Diskussionen über anstehende Reformen nachvollzogen.

Ebenso kenntnis- wie detailreich werden die wesentlichen Etappen nachgezeichnet. Zen-
trale Meilensteine sind die Schulordnungen von 1557 und 1613, anhand derer die Abkehr 
von der spätmittelalterlichen scholastischen Tradition, die Adaption humanistischer Prinzi-
pien und schließlich die Ausgestaltung einer voruniversitären Bildungseinrichtung nach-
vollzogen werden. Dabei bleibt die Verfasserin bei der Beschreibung der Entwicklung nicht 
stehen. Dank des regelmäßig vorgenommenen Abgleichs mit den Entwicklungen in anderen 
Reichsstädten, wie z. B. Memmingen, Lindau, Nördlingen oder Schwäbisch Hall, wird 
deutlich, dass sich das Ulmer Schulwesen später als andere von der Scholastik löst, dann die 
Nachbarn aber nicht nur einholt, sondern mit einem wissenschaftspropädeutischen Pro-
gramm sogar überholt. 

Wichtige, viele Jahre wirksame Impulsgeber waren mit Ludwig Rabus (von 1556 bis 
1592) und Johann Baptist Hebenstreit (von 1610 bis 1638) gleich zweimal Gelehrte, die 
von außen kamen. Darin scheint sich ein charakteristisches Merkmal des Ulmer Schul
wesens widerzuspiegeln. Im Interesse einer möglichst effizienten und effektiven Aus
gestaltung der städtischen Bildungslandschaft orientierte man sich ganz pragmatisch an 
Vorbildern, die sich andernorts bereits bewährt hatten, seien es Lektürepläne, Unterrichts-
ordnungen, Lehrwerke oder eben herausragende Gelehrte. Dass dabei die Reichsstadt 
Straßburg eine zentrale Funktion einnahm, fügt sich sehr gut in das Bild, das man auch in 
bündnis- und konfessionspolitischer Hinsicht Mitte des 16. Jahrhunderts von der Rolle 
Straßburg gewonnen hat. 

Ein weiteres Merkmal der Ulmer Schulentwicklung stellt die kontinuierlich wachsende 
obrigkeitliche Reglementierung des Schulwesens dar. Die Verfasserin interpretiert dies in 
Anlehnung an die von Berndt Hamm entwickelte Deutung der „Reformation als normative 
Zentrierung“ ebenfalls als einen Normierungsprozess, der insbesondere nach der Wende 
zum 17. Jahrhundert primär die „Erziehung zur rechten Frömmigkeit“ (S. 325) sicherstellen 
sollte.

Dieses Bemühen, mit Hilfe von Regularien, Visitationen und verschiedenen Kontroll- 
und Überwachungsinstanzen die Ausbildung eines idealen und vor allem konformen Pfar-
rer-, Lehrer- und Advokatennachwuchses für den eigenen städtischen Bedarf zu gewährleis-
ten, ist auch aus anderen Städten bekannt. Interessant ist, und auch das kann die Verfasserin 
immer wieder sehr schön herausarbeiten, dass die Eltern diese obrigkeitliche Strategie wie-
derholt unterlaufen. Im Interesse ihrer Kinder wehren sie sich gegen zu rabiate Erziehungs-
methoden oder setzen auch eine der kaufmännischen Praxis näherliegende Ausbildung 
durch, indem statt des Hebräischen auch die für den Fernhandel wichtigeren Sprachen 
Französisch und Italienisch angeboten werden. Neben den Pädagogen, der Geistlichkeit 
und den Ratsherrn treten damit die Bürger der Stadt als weitere Akteure auf dem Feld schu-
lischer Bildung in Erscheinung.

Mit ihrem abschließenden Ausblick ins 18. Jahrhundert deutet Laura Wiedebusch an, 
dass es bei der Erforschung der Ulmer Schulgeschichte noch viel zu entdecken gibt. Auf der 
Grundlage dieser sehr gut lesbaren, durch prägnante Zwischenzusammenfassungen auch 
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für den flüchtigen Leser sehr gewinnbringenden Dissertation, wäre sie prädestiniert, hier 
weiterzumachen. � Peer Frieß

Die Basilika „St. Martin“ in Ulm-Wiblingen, hg. vom Ministerium für Finanzen Baden- 
Württemberg unter Mitarbeit von Stefan Baust und Patricia Peschel. Regensburg: 
Schnell + Steiner 2025. 128 S. mit 90 farb. Abb. ISBN 978-3-7954-9019-5. Brosch. € 12,–

Das schöne Taschenbuch stammt von dem Kunsthistoriker Stefan Baust und der Kunst-
historikerin Patricia Peschel. Beide sind Beschäftigte von „Schlösser und Gärten Baden- 
Württemberg“. Nach dem barocken Münster Zwiefalten wird nun die klassizistische Basi-
lika Wiblingen präsentiert. Dabei vollzog der den Auftrag vergebende Abt Roman Fehr aus 
Laupheim (reg. 1768 – 1797, sein Name wird im Band nicht genannt) einen Bruch vom Ro-
koko hin zum Klassizismus (S. 17). Indessen gab es hier auch weiterhin Wertschätzung für 
Spitzenwerke des Rokoko, die vielleicht aus der Vorgängerkirche stammen. 

Vorgelegt wird eine bedeutende und attraktiv gestaltete Veröffentlichung. Die Basilika 
und ehemalige Benediktinerabteikirche (ab 1771/72 erbaut) wird als Schöpfung im Über-
gang vom Spätbarock zum Klassizismus eingeordnet. Zu Recht werden der ab 1778 in Wib-
lingen tätige Maler und „Verzierungsdirektor“ Januarius Zick (1730 – 1797) und weitere 
herausragende Künstler gepriesen. Neben Zick sind vor allem die Bildhauer Franz Joseph 
Christian und Johann Joseph Christian und der Baumeister Johann Georg Specht (S. 16) zu 
nennen, aber auch der Bildhauer und Stuckateur Benedikt Sporer (1761 – 1803) aus Wessob-
runn. Für das Gesamtkunstwerk Kloster Wiblingen und die Basilika sind die gleichermaßen 
exzellenten Rokoko-Künstler zu nennen, nämlich der Weißenhorner Maler und Freskant 
Franz Martin Kuen (1719 – 1771), der 1745 – 1747 bei Giambattista Tiepolo (1687 – 1770) in 
Venedig und anderen in Italien gelernt hat, und der Bildhauer Dominikus Hermenegild 
Herberger (1694 – 1757) aus Legau. Sie haben in der Basilika im Stil des Rokoko den Altar 
in der nördlichen (Kuen) bzw. südlichen Seitenkapelle (Herberger) gestaltet. Es wäre kein 
Fehler gewesen, im Kontext mit der Basilika den Bibliothekssaal (1744) und den Kapitelsaal 
(1754, S. 22) als weitere Wiblinger Highlights knapp zu würdigen, anstatt sie nur nüchtern 
zu nennen. Die neue Klosterkirche wurde 1783 geweiht. Sie diente der Repräsentation des 
Klosters und der Verehrung des Kreuzes.

Stifter des Klosters Wiblingen waren zwei Grafen von Kirchberg (S. 31). Sie brachten vom 
Kreuzzug einen Kreuzpartikel aus dem Heiligen Land mit und schenkten ihn dem Kloster 
Wiblingen (S. 96). Fortan spielte die Verehrung des Kreuzes Christi eine zentrale Rolle in der 
Klosterkirche Wiblingen, die auch als Wallfahrtskirche bedeutend war. Das Kreuz spielt eine 
zentrale Rolle im Altarblatt des Hochaltars von Januarius Zick (S. 90 – 93), aber auch im De-
ckenfresko des Rokoko-Kapitelsaals von Kuen, im klassizistischen Deckenfresko über der 
Vierung von Zick (S. 43) und in weiteren Fresken (S. 44, 47, 80 f.) von diesem. Dazu zählt auch 
das Rokoko-Altarblatt von Franz Martin Kuen in der nördlichen Seitenkapelle (S. 96 f.).

Das monumentale Kruzifix aus der Werkstatt von Nikolaus Weckmann hinter dem mo-
dernen Zelebrationsaltar setzt im Kontext mit der Kreuzverehrung einen starken Akzent 
(S. 48 f.). Zentrum ist das hochbarocke Reliquiar für den Kreuzpartikel, das traditionell im 
Tabernakel unter Kuens Altarblatt aufbewahrt wird (S. 98 f.). Knapp davor ist das herausra-
gende Kruzifix des bedeutenden Ulmer Bildhauers Hans Multscher (um 1430) angebracht 
(S. 100 f.). Die moderne Orgel auf der Westempore von 2021 schafft der prächtigen Kirche 
angemessene Möglichkeiten für Musik. Gegenüber der Kanzel befindet sich mitten in der 
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